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(Schluß.) 


Im September bringt Herbert Tillian ſeinen Sohn zu 
Traude Tonandinel und bleibt eine Woche, damit ſich dieſer 
eingewöhnte. Der ſechsjährige Hugo iſt ein kräftiger 
Junge mit braunem Kraushaar und den hellen Augen des 
Vaters, ein bißchen ſpröd und ſchüchtern, wie es bei Kin⸗ 
dern vorkommt, die mutterlos und viel mit ſich allein ſind. 
Aber im Marhof fühlt er ſich raſch heimiſch. Die zahl⸗ 
reichen, dem Stadtkind bisher unbekannten Dinge, die 
vielen Haustiere, die Obſtbäume, von denen man die reifen 
Früchte pflücken darf, die luſtigen Marhofkinder als Spiel⸗ 
gefährten, die Spiele ſelbſt, im Grasgarten, im nahen 
Wald, im Wagenſchuppen oder auf dem Heuboden, und be⸗ 
ſonders die neue Tante Traude, die ihm vor dem 
Schlafengehen noch eine Geſchichte erzählt, dann: „Huſch, 
huſch, ins Bett“ und morgens ein munteres: „Heraus aus 
dem Bett, der Hahn hat gekräht“ — das und überhaupt 
alles zuſammen ergibt eine Fülle von neuartigen Ein⸗ 
drücken und Herrlichkeiten, die ihm erſt jetzt das Kinder⸗ 
paradies erſchließen und ihn aus der Bubenſeligkeit nicht 
herauskommen laſſen. 

Nach ein paar Tagen iſt der Junge kaum wieder⸗ 
zuerkennen, ein friſches Rot färbt die Backen, die Augen 
haben den f reien Blick tapferer Knaben, er iſt auf⸗ 
geſchloſſen, draufgängeriſch, übermütig, aber nicht un⸗ 
gezogen, und er Tante Traude folgt er aufs Wort. Auf 
ſie häuft er alle Liebe und Zärtlichkeit eines Herzens, das 
bisher der mütterlichen Fürſorge entraten mußte, ſie iſt 
für ihn der Inbegritf alles Schönen und Gütigen, iſt die 
Märchenfee mit dem goldenen Schlüſſel, die ihm das 
Kinderparadies aufgeſchloſſen hat, ihr dankt er all das 
Wunderbare, das ihn täglich von neuem mit ſeinem Zauber 
umſtrickt. Er zeigt es nicht, er verbirgt ſeine Gefühle ſcheu 
in ſich, aber der Wille, vor ihr zu beſtehen, macht ihn mutig 
und lenkſam, ſanft und ritterlich. Er fürchtet ſich nicht vor 
Schrammen und Beulen, geht auf alles ein, verbeißt den 
Schmerz, zerreißt ſeine Hoſen wie jeder wackere Junge, 
aber an Schwächeren vergreift er ſich nicht, und ſeit ihn die 
Tante einmal getadelt hat, weil er eins der Marhofmädel 
knuffte, läßt er ſich von den jüngeren geduldig plagen und 
ſchaut die älteren kaum noch an. In drei Tagen wird er 
gleich ihnen zur Schule gehen. Zuvor aber ſoll ihm noch 
ein herrliches Erlebnis beſchieden ſein: die Villacher Alpe. 


Sie fahren nach Bleiberg, Tante Traude hat ſich von 
Enzio Tonandinel den großen Wagen ausgeliehen, ſie ſitzt 
am Lenkrad, Herbert Tillian ſitzt neben ihr, und dahinter 
im Fahrgaſtraum hocken dichtgedrängt fünf Buben und zwei 
Mädchen beiſammen, und Hugo Tillian iſt der einzige mit 
dunklerem Haar. Das ſchwatzt und lacht, neckt ſich, treibt 
Poſſen, laut und luſtig geht es her. und ſelbſtverſtändlich 
ſingen fie auch, das Kärtner Heimatlied und: „Wenn wir 
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marſchieren“ und: „Luſtige Leut', ledige Leut“, ſteht man 
ſte nicht, hört man ſie weit!“ Das hallt und ſchallt, der ganze 
Wagen klingt mit. 

Das Fahrzeug wird in einem Gaſthof eingeſtellt, und 
dann geht es zu Fuß die Lehne hinan, durch den Bergwald 
empor zu den Almen. Es iſt wie vor zwölf Jahren. Unter 
einem wolkenloſen Himmel liegt die Erde bis an die blauen 
Küſten der Unendlichkeit aufgeſchloſſen, kräftig leuchten alle 
Farben, zum Greifen biloͤhaft erſcheinen die Schatten, und 
die Klarheit iſt ohne Ende. Die beiden erwachſenen Leute 
müſſen an den Tag denken, da ſie hier allein, von lautloſem 
Jubel umbrauſt, das Land Eden hoch über dem Heimattal 
fanden und Hand in Hand mit der Liebe und dem Glück 
im Dom des Lichts weilten. Aber ſie haben nicht Zeit noch 
Muße, ihren Erinnerungen nachzuhängen, denn ſtatt der 
eigenen wandert heute eine andere Jugend mit ihnen, bar⸗ 
haupt, mit nackten Knien, Sonne auf den Köpfen, Sonne 
im Herzen, ja ſagend, verſchwiſtert mit Stein, Gras und 
Getier. 

Eine lichte bunte Wanderſchar, tragen ſie das funkelnde 
Banner der Lebensfreude, blauhimmelüberdacht, vor ſich 
her, puppenklein anzuſehen in der freien Weite der welli⸗ 
Sie fingen und jauchzen. Stumm geht 
Hugo Tillian nebenher. Die Augen ſchweifen und trinken. 
Eine heftige innere Bewegung arbeitet in ſeinen Zügen. 
Schweigend beobachtet ihn der Vater und gibt der Traude 
mit den Augen ein Zeichen. Sie nickt nur. Es iſt unver⸗ 
kennbar, daß den Jungen die zum erſtenmal erſchaute 
grenzenloſe Einſamkeit des baumloſen Hochlands zu über⸗ 
wältigen droht, daß er mit ſtärkſten Eindrücken ringt, nicht 
furchtſam oder erſchreckt, ſondern im tiefſten ergriffen. 

Und als die Grasnarbe allmählich von ſteinigem Od⸗ 
land abgelöſt wird, als mehr und immer mehr Fels⸗ und 
Ferngipfel am Himmelsrand auftauchen und mit einemmal 
über einem ſchauerlichen Abſturz, ſcheinbar ganz nah, zer⸗ 
ſchrundet und gezackt die aufgetürmte Steinwucht der Juli⸗ 
ſchen Alpen mit dem gewaltigen König Triglav, rieſengroß 
und ſchwindelnd hoch, ſichtbar wird — da wandelt ſich der 
Ausdruck des ernſten Knabengeſichts zu weihevoller An⸗ 
dacht, fromm und feierlich wird es bei einem, der erwartet, 
daß jetzt und jetzt der Himmel ſich öffne. 

Die Marhofkinder ſind luſtig und guter Dinge. Für 
ſie iſt's ja nicht mehr als ein fröhlicher Ausflug ins ver⸗ 
traute Heimatland. Für den kleinen Hugo aber, der zwi⸗ 
ſchen den Häuſerreihen der Großſtadt aufgewachſen, von der 
Natur bisher kaum mehr als Raſenplätze und Parkanlagen 
geſehen hat, iſt es ein erſtes Ahnen, ein aufdämmerndes 
Erkennen, wie groß die Schöpfung, wie ſchön die Erde und 
wie freudenreich das Leben iſt, das auf ihn wartet. 

Er bleibt ſtill und in ſich gekehrt, auch als ſie abends 
im Schutzhaus um einen langen Tiſch herumſitzen und die 
Wirtin drei Rieſenſchüſſeln Kaiſerſchmarren aufträgt. Aber 
ſchmecken läßt er ſich die gute Gottesgabe, und Herbert 
Aillian, blondbärtig, ſonnverbrannt, ſitzt neben der Traude 
mitten unter der Jugend, die rotbäckig, kerngeſund, mit 
hellen Augen und roten Lippen emſig ſchnabuliert. Seine 
Künſtleraugen weiden ſich an dem farbig bewegten leuchten⸗ 
den Bild, und das Herz geht ihm auf. 


Nach dem Eſſen gehen fie noch einmal vor die Hütte. 
Die Dunkelheit der Neumondnacht hüllt die Erde ein, aber 
ungezählte Lichter flimmern aus dem weiten Villacher 
Becken, und oben funkeln in unerhörtem Glanz die golde— 
nen Sterne. 

Sie ſingen noch ein paar Abendlieder, der weiche Alt 
der Traude tönt darein. Der kleine Hugo ſingt nicht mit. 
Er ſitzt neben dem Vater, hält deſſen Hand umklammert 
und ſchaut und ſchweigt. 

Dann kommt für das junge Völkchen die Schlafenszeit, 
und die Traude geht mit, um nach dem Rechten zu ſehen. 
Herbert Tillian bleibt allein zurück. 

Vor vielen Jahren iſt er mit Traude Wiederſchwing 
bier oben geſeſſen, der Mond beglänzte die vielgeſtaltige 
Erde, und leuchtender als das Land, lag die Zukunft vor 
ihnen. Und im Glück der Erfüllung, das in ihnen jubelte, 
vernahmen ſie nicht den mächtigen Lobgeſang, der durch die 
ungeheure Weltenruhe ſchwang: Friede auf Erden. — 
Heute ſcheint kein Mond, Finſternis deckt die Täler und 
Höhen, und nichts iſt zu ſehen, als die Lichter der Men⸗ 
ſchenſiedelungen und der Glanz der Sterne. Aber diesmal, 
von Dunkelheit und Schweigen umfloſſen, hört und ver⸗ 
ſteht Herbert Tillian, was durch die ungeheure Weltenruhe 
lautlos lobpreiſend tönt, und heiliger Friede ſenkt ſich in 
ſein Herz. Alles in ihm wird klar und reif und ſtill. Er 
kann getroſt an ſeine neue Arbeit gehen, denn er weiß 
ſeinen Jungen bei der Traude in guter Hut. 

Was iſt das doch für eine wunderſame Frau! Welche 
Kraft der uneigennützigen Liebe und Selbſtverleugnung 
ſtrömt von ihr aus! Ihr hat er, der werdende Künſtler, 
es zu danken, daß er ſich zur Meiſterſchaft durchgerungen, 
ſeinen erſten hohen Gipfel erreicht hat. Sie hat einem 
alternden, mit ſich und der Welt zerfallenen Mann nicht 
nur die letzten Jahre verſchönt, ſondern ihn wieder mit 
dem Leben verſöhnt. Sie hat den Vater aus Not und 
Verzweiflung geriſſen, ſie hat die Ihren vor Armut und 
Elend bewahrt, all ihr Tun iſt einſatzbereite ſelbſtloſe Liebe 
geweſen. Und ſie wähnt ſich noch immer in Schuld und 
ſetzt alles daran, um das, was fie Schuld nennt, zu ſühnen. 
Sie, in deren Schuld alle ſtehen, fühlt ſich ſchuldig, klagt 
ſich ſelbſt an, entſagt und büßt. Wofür? 

Und mit einem Male ſieht Herbert Tillian den Vor⸗ 
hang der Zukunft ſich auftun und wie in einem Wachtraum 
eine ſchöne weißhaarige Frau, von allen verehrt und ge⸗ 
liebt, im Kreis ihrer Nichten und Neffen und Großneffen, 
ſte, die ſelbſt niemals Mutter war, gleichſam als Stamm⸗ 
mutter eines helläugigen, boden verwurzelten Geſchlechtes, 
das ihr ſein Blühen und Gedeihen verdankt: Traude 
Wiederſchwing, die zur Traude Tonandinel werden mußte, 
weil ſie den Beſtand und das Wohlergehen der Sippe 
höher ſtellte, als die Befriedigung der eigenen Wünſche, 
weil die große Verpflichtung für Hof, Familie und Hei⸗ 
materde ihr mehr galt, als ihr eigenes einzelnes Menſchen⸗ 
ſchickſal und ſein kleines, für die Gemeinſchaft bedeutungs⸗ 
loſes Glück. — 

Währenddem überwacht die Traude das Zubettgehen 
der Kinder, geht von einem Lager zum andern, ſagt jedem 
noch etwas Luſtiges zur guten Nacht und löſcht das Licht. 
Da wiſpert's leis in der Dunkelheit: „Tante Traude —“ 

„Was denn, Hugo?“ Sie beugt ſich über den Kleinen, 
der in der Nähe der Tür liegt. Zwei weiche Arme ſchlingen 
ſich um ihren Hals, ein tränennaſſes Geſicht preßt ſich an 
das ihre, ein zages Stimmchen raunt ihr ins Ohr: „Tante 
Traude, bitte, bitte, laß mich immer bei dir bleiben — es 
war heute jo ſchön ...“ 

Sie ſtreichelt die heiße Kinderwange. „Freilich, Hugo! 
Du biſt jetzt der Tante Traude ihr guter Junge, ich geb' 
dich nicht mehr her“, flüſtert ſie ihm heimlich zu. Dann 
lacht ſie munter, um die Aufmerkſamkeit der andern ab⸗ 
zulenken, legt den Buben aufs Kiſſen zurück und ruft: 
„Fix! Fix! Jetzt heißt's ſchnell ſchlafen, morgen früh iſt 
die Nacht vorbei!“ — 

„Herbert“, ſagt ſie eine Weile ſpäter. „Ob der Bub 
etwas von deinen Anlagen hat, muß ſich erſt zeigen. Aber 
er hat ein reiches Innenleben und ein empfängliches Herz. 
Ihn zu erziehen, iſt eine verantwortungsvolle, ſchöne Auf⸗ 
gabe, und ich danke dir für dein Vertrauen.“ 


In ſeinen Wachtraum verſunken, hat er ihr Kommen 

überhört. Als fe ihn anredet, ſchrickt er auf und findet 
nicht gleich in die Gegenwart zurück. 
Das Geſicht, das ihm aus der Dunkelheit entgegen⸗ 
leuchtet, iſt doch noch jung, aber etwas von jener durch⸗ 
geiſtigten und abgeklärten Mütterlichkeit iſt darin, mit der 
die alten deutſchen Meiſter die Gottesmutter darſtellen. 

„Du dankſt mir?“ ruft er mit einer Bewegung, als 
wollte er vor ihr niederknien. „Du lebſt nur für andere 
und willſt ihnen noch dafür danken, daß du für ſie leben 
darfſt? Traude, haſt du denn für dich ſelbſt gar keinen 
Wunſch mehr?“ 

Sie hat den Arm, mit dem ſie ihn vom Knien abhielt, 
auf ſeiner Schulter gelaſſen. Ihre Augen blicken zum ge⸗ 
ſtirnten Himmel, und der Mund mit dem feinen Zug des 
Schmerzes, den das Wiſſen um alle Not und Bitternis des 
Lebens verleiht, der weiche, gütige Mund ſpricht in die 
ſchweigende Dunkelheit hinaus die leiſen, nachdenklichen 
Worte: „Du haſt mich hier ſchon einmal ſo ähnlich gefragt. 
Damals iſt eine Sternſchnuppe gefallen, und ich habe dir 
geantwortet: „Was ſoll ich mir noch wünſchen, ich hab' ja 
alles.“ Und heute kann ich dir, nicht in törichtem, jungem 
Liebesglück, ſondern als reife Frau, in der alle Stürme 
zur Ruhe gekommen ſind — wieder nur das gleiche ant⸗ 
worten. Denn nicht auf die eigenen Wünſche kommt es an, 
ſondern darauf, ob einer ſeine Pflicht tut und bereit iſt, 
das Kleinere dem Größeren unterzuordnen. Und das 
Größere iſt doch wohl — die freudige Jugend, die das liebe 
Heimatland heute lachend und ſingend mit uns durchwan⸗ 
dern kann, und, Herbert, — dein Sohn iſt auch darunter.“ 

Seine Lippen zucken. „Damals“, ſpricht er mit einer 
ſein Licht vom hellſten Stern von Bethlehem, der Stern der 
geſunken. Heute ſehe ich einen andern über mir, er hat 
ſein Licht vom hellſten Stern von Bethlehem, der Stru der 
ſelbſtloſen Liebe.“ 

Licht um Licht erliſcht tief unten in den Menſchen⸗ 
häuſern. Sie aber ſitzen auf dem Gipfel der Villacher Alpe 
unter den funkelnden Sternenheeren noch lange ſchweigend 
beiſammen und lauſchen — wunſchlos zufrieden — dem 
Schlagen ihrer Herzen und dem Lobgeſang ber ungeheuren 
Weltruhe: Friede auf Erden — Friede der Heimat und 
ihren treuen Kindern ein Wohlgefallen .. 


—: En d e. — 


Mit ganzer Seele vadei! 
Übernormale Sinnesleiſtungen und ihre Entſtehung. 
Von Profeſſor Richard Müller⸗Freieufels. 
Obwohl die meiſten Menſchen, äußerlich geſehen, die 

gleichen Sinnesorgane beſitzen, iſt deren Leiſtungsfähigkeit 
doch außerordentlich verſchieden. Ja, es gibt auf jedem 
Sinnesgebiet Leute, deren Fähigkeiten ihren Mitmenſchen 
völlig unverſtändlich find, und fait an „übernatürliche“ Be⸗ 
gabung denken laſſen. 

Nehmen wir zum Beiſpiel das manchen Muſikern eigene 
„abſolute Gehör“! Auf einem Flügel, deſſen Taſtatur nicht 
zu ſehen iſt, wird ein Ton angeſchlagen, und ſofort jagt ein 
anweſender Muſiker: „Das iſt das zweigeſtrichene Cis, aber 
der Flügel ſteht etwas unter dem Kammerton.“ Unmuſi⸗ 
kaliſche Leute können ſich das nur als ein vorher abgelartetes 
Spiel erklären. Oder man denke an die Weinprüfer, bie 
einen Schluck einer ihnen unbekannten Weinſorte auf die 
Zunge nehmen, dann ſtark Luft einziehen, um die „Blume“ 
auszukoſten, und daraufhin mit verblüffender Sicherheit 
Herkunft, Jahrgang und Wert des Getränkes anzugeben ver⸗ 
mögen. Der Laie wundert ſich dabei über die feine „Zunge“; 
in Wahrheit iſt das entſcheidende Organ in ſolchen Fällen 
die Naſe. Mit ähnlicher Sicherheit vermögen Spezialiſten 
für Kleiderſtoffe durch bloßes Betaſten die Güte der Wolle, 
die Menge und Art etwa verwendeter Erſatzſtoffe feſtzuſtellen. 
Und manche Poſtbeamten brauchen Briefe nicht zu wiegen, 
ſondern ſtellen das Gewicht ſchon auf Grund des auf die Hand 
ausgeübten Druckes feſt. Nicht minder erſtaunlich iſt dem 
Laien die Feinheit des Farbenempfindens bei Malern oder 
die Schärfe des Temperaturſinnes bei Arzten, die ohne Ther⸗ 
mometer genau die Höhe des Fiebers feſtſtellen. 

Der Laie ſpricht in ſolchen Fällen von beſonders guten 
„Sinnen“, etwa einem ſcharfen „Auge“ oder „Ohr“, worin 
er die Vorausſetzung für jene erſtaunlichen Leiſtungen er⸗ 


blickt. Er meint, eine jolde Fähigkeit müſſe als eine Art 
abnorme Begabung angeboren ſein. Und doch ergibt die 
yſychologiſche Nachprüfung, daß die Vorausſetzungen für 
folche verblüffenden Leiſtungen im Sinnesorgan ſelbſt allein 
nicht liegen können. Mindeſtens mit dem, was man im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne ein „gutes Auge“ oder ein „gutes Ohr“ 
nennt, haben jene Fähigkeiten wenig zu tun. Es gibt viele 
bedeutende Maler, die kurzſichtig find, und der Muſiker mit 
dem abſoluten Gehör hört das Ticken einer Uhr nicht immer 
auf größere Entfernungen als ein Laie, der eine Quart von 
einer Quint nicht unterſcheiden kann; ja, viele berühmte Mu⸗ 
ſiker ſind geradezu gehörleidend geweſen, ſo Beethoven, 
Franz, Smetana und andere. Dazu kommen weitere Tat⸗ 
ſachen, die beachtet werden müſſen: ſo haben viele Geiger das 
ebiolnte Gehör wol für ihr Inſtrument, das fie ohne 
Stimmgbel richtig ſtimmen; aber fie haben nicht die gleiche 
Treffſicherheit gezenüber Geſangs⸗ oder Klaviertönen. 

Dieſe und ähnliche Tatſachen weiſen darauf hin, daß die 
ungewöhnliche Unterſcheidungsfähigkeit gegenüber Sinnes⸗ 
reizen durchaus nicht auf einer angeborenen übernormalen 
Struktur der Sinnesorgane, ja 
Sinnesorganen ſelbſt beruht, ſondern auf ganz anderen ſee⸗ 
liſchen Vorausſetzungen. Das Sinnesorgan ſelbſt kann im 
gewöhnlichen Sinne und für viele andere Leiſtungen durch⸗ 
aus „normal“ fein; vielfach läßt ſich ſogar nachweiſen, daß 
ſich jene Fähigkeiten erſt im Laufe des Lebens und einer be⸗ 
ſonderen Berufsausbildung „entwickelt“ haben. Grundſätzlich 
konn man dem ſtaunenden Laien die beruhigende Verſicherung 
geben, daß es auch für ihn im Bereich der Möglichkeit läge, 
ſeine Organe zu ſolch ungewöhnlicher Leiſtungsfähigkeit zu 
fteigern, obwohl es praktiſch dazu nicht Ip leicht kommt, weil 
dazu oft eine völlige Umſtellung des Lebens erforderlich wäre. 

In Wahrheit nämlich hören wir ja nicht nur mit dem 
Ohre, und wir ſehen nicht nur mit dem Auge, ſondern die 
geſamte Seele mit allen ihren Fähigkeiten wirkt beim Sehen 
und beim Hören mit. Mit Recht ſagt unſere Sprache auch 
nicht: „Mein Ohr hört“ und nicht: „Mein Auge ſieht“, 
ſondern ‚fie ſagt: „Ich höre, ich ſehe“, um damit aus⸗ 
zudrücken, daß ſich das geſamte Ich an jeder Wahr⸗ 
nehmunggsleiſtung beteiligt. 4 

Von dieſen, nicht in den Sinnesorganen ſelbſt liegenden 
Vorausſetzungen für die ſcheinbaren Sinnesleiſtungen nennen 
wir insbeſondere ein gutes, und zwar ſpezialiſiertes Ge⸗ 
dächtnis, das allein die Vergleichsmöglichkeiten für die 
feine Unterſcheidungsſähigkeit gibt. Der Weinprüfer bleibt 
mit Recht auch ein Weinkenner; denn er kann fein Urteil 
nur auf Grund einer weiten Kenntnis abgeben, die ihm 
ermöglicht, ſeine Unterſcheidungen zu treffen. Wenn auch in 
den Einzelheiten nicht bewußt, ſo ſtehen ihm doch gedächtnis⸗ 
mäßig zahlloſe Vergleichsmöglichkeiten zur Verfügung, die 
den Hintergrund für die Beurteilung der vorhiegenden 
Probe bilden. 

Ein ſolches Gedächtnis aber entwickelt ſich wiederum nur 
dort, wo ein beſonderes Intereſſe beſteht, eine ſpezialiſierte 
Einſtellung des geſamten Geiſtes auf beſondere Leiſtungen 
auf einem Sinnesgebiet. Vielfach bringen ja manche Berufe 
eine ſolche Einſtellung mit ſich, und es gibt Menſchen genug, 
die einen Beruf aus rein äußeren Gründen, ohne daß eine 
beſondere Begabung vorgelegen hätte, erwählten und bei 
denen ſich dann, auf Grund des ſpeziellen Berufsintereſſes 
nachträglich die erforderliche Begabung entwickelt, die dem 
Laien gelegentlich als „übernormal“ ericheint. 

Das Intereſſe hängt aber weiterhin eng mit Gefühlen 
und Werterlebniſſen zuſammen. Mit Recht ant⸗ 
worten die Perſonen, die übernormaler „Sinnes“leiſtungen 
fähig ſind, wenn man ſie befragt, wieſo ſie dazu imſtande 
ſeien: „Das fühle ich; es iſt Gefühls ſache.“ In der Tat 
ſind ja für den Muſiker die Töne nicht nur „Töne“ im 
okuſtiſchen Sinne, ſondern fie find ihm Träger ganz be⸗ 
ſtimmter Gefühlswerte. Und das Farberleben des Malers 
oder der Modekünſtlerin iſt nicht nur eine Angelegenheit des 
Auges, ſondern auch des Gefühls, poetiſch ausgedrückt: des 
Herzens. Dieſe beſondere „Feinfühligkeit“ ſpielt bei jenen 
Leiſtungen ent eidend mit, die man irrtümlich nur den 
Sinnen zuſchreibt. Weit über die rein objektiven Eigen⸗ 
ſchaften eines Eindrucks hinaus haben für den Muſiker Töne 
und Akkorde, für den Maler Farben einen ganz beſtimmten 
Gefühlswert, einen Charakter, eine perſönliche Note, die bei 
Vergleichen und Unterſcheidungen ſtork ins Gewicht fallen. 

Darüber hinaus aber ſpielen vielfach bei den ungewöhn⸗ 
lichen Leiſtungen, die der Laie fälſchlich den Sinnesorganen 


überhaupt nicht auf den 


zuſchreibt, auch logiſche Fähigkeiten, Urteil und Bes 
griffsbildung, eine wichtige Rolle. Die feinen Unterſchei⸗ 
dungen des Weinkenners ſind nur möglich, weil er über ein 
Begriffsſyſtem verfügt, eine Möglichkeit, die Nuancen 
auch ſprachlich zu ſchildern, was alles dem Laien fehlt. Er 
gebraucht Begriffe und Charakteriſierungen, bei denen der 
Laie ſich gar nichts zu denken vermag, die jenem aber einen 
klaren Sinn enthalten, ſo wenn er von „runden“, „glatten“, 
„eleganten“, metalliſchen“ Weinen redet. Ebenſo beſitzen alle 
Perſonen mit feiner Farbenempfindlichkeit, Maler oder 
Modekünſtler, eine Fülle von Begriffen, die dem Laien gar 
nichts ſagen, mit denen ſie ſich jedoch verſtändigen können 
Wo der Laie nur von „Rot“ ſpricht, hat der Farbenkenner 
eine Menge ſehr genauer Begriffe zur Verfügung, durch die 
er die Nuancen unterſcheidet; er ſpricht von „Karmoiſin“, 
„beige⸗roſée“, „krapprot“ und zahlloſen anderen feinſten 
Schattierungen. Und für den Muſiker ſind die Töne nie⸗ 
mals Einzeltöne, ſondern ſie gliedern ſich ihm ſofort in das 
ganze, feingegliederte Tonſyſtem ein, deren Kenntnis er vor 
dem Laien voraus hat. . 

Man ſieht, die Sinne allein befähigen noch nicht zu den 
ſogenannten übernormalen „Sinnes“leiſtungen; alle Fähig⸗ 
keiten der Seele und des Geiſtes wirken dabei entſcheidend 
mit. Und nicht die Sinne verfeinern ſich, wenn man ſich ein⸗ 
dringend mit Malerei oder Muſik beſchäftigt; die geſamte 
geiſtige Verarbeitung verfeinert ſich. Wenn jemand über ge⸗ 
ringes Farbempfinden oder ſchlechtes muſikaliſches Gehör 
klagt, ſo liegt in den meiſten Fällen nicht ein organiſcher 
Mnugel, ſondern ſchlechte Ausbildung, Intereſſeloſigkeit, 
Stumpfheit des Geiſtes vor. Ebenſo aber, wie unternormale 
Sinnesleiſtungen zumeiſt nicht auf Mängeln der Sinne, 
ſondern auf geiſtiger Schlamperei beruhen, ſo ſind über⸗ 
normale Leiſtungen der Wahrnehmungsfähigkeit zumeiſt das 
Ergebnis von Schulung, geiſtiger Zucht, hochgeſteigertem 
Intereſſe. Und wenn gewiß auch nicht jeder auf jedem Ge⸗ 
biet ſich zum Genie ausbilden kann, ſo braucht auch niemand 
die Hoffnung aufzugeben, beſtehende Mängel auf einem 
Sinnesgebiet ausgleichen zu können. Freilich von heute auf 
morgen geht das nicht; man muß ſchon, da auch bei ſcheinbaren 
Sinnesleiſtungen die geſamte Seele ins Spiel tritt, wirklich 
„mit ganzer Seele“ dabei ſein! 


| Der Vielgeſuchte. | 

Wer kennt nicht die „Träumereien an franzöfiihen Ka⸗ 
minen“, jenes Märchenbuch für Kinder, das ſein Verfaſſer 
im Schützengraben geſchrieben hat, m Kriege 1870/71 — 
Richard von Volkmann ſchickte ſie ſeinen Kindern in einzelnen 
Feldpoſtbriefen, denn er hatte je, wie er ſelbſt erzählt, nie⸗ 
mals ſo viel Muße wie in jener Zeit, da er als Generalarzt 
die Belagerung von Paris miterlebte. Er war bekanntlich 
ein vielgerühmter Arzt, Chirurg im beſonderen, führte neben 
ſeiner umfangreichen Tätigkeit ein glänzendes Haus und 
wurde ſchließlich zu einer bewunderten Perſönlichkeit. Ne 
türlich war er in aller Munde; die Reden und Geſpräche 
über ihn wurden ſtadtbekannt, ſozuſagen volkstümlich; ſeine 
Kollegen allerdings nahmen ſie zuweilen — verſtändlicher⸗ 
weiſe — mit gemiſchten Gefühlen auf. Einer ſeiner Schul⸗ 
kame raden, Meyer ſei er hier genannt, war auch Arzt ge⸗ 
worden, hatte aber weder einen Namen in ſeinem Fach, noch 
war ſein Verdienſt auskömmlich. Volkmann begegnete einſt 
dieſem alten Schulfreunde und erkundigte ſich teilnehmend 
nach ſeinem Ergehen. „Nu, Volkmann, wie ſoll mer's gehn?“ 
lautete die Antwort auf gut halliſch — „ſiehſt de, wenn dir 
eener ſtirbt, da ſagn ſe: Dem war nicht zu helfen; ſe haben 
Volkmann geholt, und der hat'n boch nicht helfen wenn‘, 
Wenn mir eener ſtirbt, dann heißt's: Nu ja, mer ſieht's, der 
Meyer hat'n guriert!“ — Dieſes Geſchichtchen mag noch zu 
ſeinem Teil einen Ausſpruch Volkmanns erhärten, den er 
als Vielgefuchter an ſich ſelbſt erfahren konnte: „Ein Arzt 


bat entweder kein Brot oder keine Zeit, um es zu eſſen.“ 


Halten Sie 
die „Deutſche Rundſchau“? 


— Ehrenjade! 


„Alle Dinge find Gift“ 


Von Dr. med. Georg Kaufmann. 
Man hört heute oft den Namen des großen deutſchen 


Arztes Theophraſt von Hohenheim, der den Gelehrtennamen 


„Paracelſus“ führte und im Anfang des 16. Jahrhunderts 
lebte. Er war einer jener genialen Umſtürzler, die nun ein⸗ 
mal unentbehrlich für den Fortſchritt menſchlicher Kultur 
find und die teils aus angeborenem Widerſpruchsgeiſt, teils 
aber auch auf Grund wahrer ſchöpferiſcher Eingebung gegen 
alles Gewohnheitsmäßige kämpferiſch auftreten. Paracelſus 
hat der Heilkunde neue bedeutſame Wege gewieſen, und man 
kann ihn mit Recht als den Vorläufer der modernen Chemo⸗ 
therapie bezeichnen. Sein viel zitiertes Wort „Alle Dinge 
ſind Gift, und iſt kein Ding, das nicht Gift ſei, allein die Dofis 
macht, daß ein Ding kein Gift ſei“, iſt tatſächlich zum Grund⸗ 
ſatz unſerer Arzneimittellehre geworden. Aber unſere 
Kranken verſtehen dieſen Satz oft falſch. Sie hören das Wort 
„Gift“ und erſchrecken, denn dieſes Wort, das ja eigentlich 
„Gabe“ bedeutet und noch in dem angenehmer klingenden 
Wort Mitgift“ vorkommt, iſt heute anſcheinend unlöslich 
mit der Vorſtellung einer Lebensbedrohung verbunden. Man 
weiß, daß die Medizin ſehr wirkſame Heilſtoffe beſitzt, die 
aber vorſichtig angewendet werden müſſen, und fürchtet ſich 
mehr oder weniger vor ihnen. Volksheilmittel hält man da⸗ 
gegen für ungefährlicher, und phyſikaliſche Behandlungen ſind 
ſtets willkommen. Aber auch dieſe anſcheinend jo harmloſen 
Mittel können Gift ſein. Es kommt nur auf die Doſis an. 
Sie können ihre Wirkung völlig verfehlen, wenn ſie nicht in 
ausreichender Doſis verwendet werden. 

Der Toxikologe oder Giftkenner unterſcheidet ganz all⸗ 
gemein eine Wirkungsdoſis und eine Schädigungsdoſis. Die 
erſte bezeichnet die Menge, die nötig iſt, um eine erwünſchte 
Wirkung hervorzubringen, die zweite jene Menge, die bereits 
nachteilige Folgen hervorruft und die bei weiterer Steige⸗ 
rung an die tödliche Doſis heranreicht. Je näher dieſe Doſen 
beieinander liegen, um ſo gefahrvoller iſt das Mittel und um 
ſo vorſichtiger muß es gehandhabt werden. Es gibt aber auch 
eine Doſis, die den allermeiſten Menſchen gar nichts ſchadet, 
einzelnen Perſonen jedoch, die gegen das Mittel überempfind⸗ 
lich ſind, Schädigungen bringen kann. So vertrugen zum 
Beiſpiel einzelnen Menſchen gewiſſe Fiebermittel nicht und 
zeigten einen auffälligen Hautausſchlag, der zwar harmlos 
war, aber doch Bedenken wachrief. Man verordnet dieſe 
Mittel nicht mehr und hat ſie durch andere erſetzt. Die Emp⸗ 
findlichkeit einiger Menſchen geht ſogar ſo weit, daß ſie auf 
olltägliche Nahrungsmittel, ſo zum Beiſpiel auf beſtimmte 
Eiweißverbindungen, mit Migräne und Erbrechen ant⸗ 
worten. Für den Zuckerkranken iſt Zucker in größerer Menge 
Gift. Nierenkranke ſollten möglichſt ſalzfreie Koſt erhalten. 
Manche Gichtkranke ſollen keine Leber und keine Niere eſſen. 
Für andere Kranke hinwieder iſt rohe Leber ein urentbehr⸗ 
liches Heilmittel. Im Grunde ſind auch Waſſer und Milch 
Gift. Bei der Aufnahme durch den Verdauungskanal werden 
dieſe Stoffe entgiftet: Spritzt man fie unter die Haut, jo 
können ſie in geringen Mengen gewiſſe Heilvorgänge aus⸗ 
löſen, in größeren Mengen aber auch den Tod hervorrufen. 
Auch unſer Körper bildet Stoffe, die unter Umſtänden giftig 
wirken können. Sie tun es beim Gefunden nicht, weil fie nur 
in geringen Mengen entſtehen oder durch andere Stoffe ent⸗ 
giftet werden. Bei beſtimmten Krankheitsvorgängen kann 
aber dieſer Ausgleich geſtört ſein, und der Arzt muß ver⸗ 
ſuchen, auf Grund ſeiner Kenntniſſe von dieſen Vorgängen 
einen Ausgleich zu erzielen. 

Paracelſus hat alſo ſchon recht. Alles iſt Gift, wenn es 
in ungeeigneter Menge oder am falſchen Ort oder zu un⸗ 
günſtiger Zeit einwirkt. Von einem Heilmittel verlangen wir 
aber, daß es ungiftig ſei, alſo keine ſchädlichen Neben⸗ 
wirkungen habe. Viele an ſich ſehr wirkſame Heilſtoffe ſind 
ſchon verworfen worden, weil ihre Heildoſis bis an die Gift⸗ 
doſis heranreichte. Unſere Chemiker haben dann ſo lange ge⸗ 
arbeitet und probiert, bis ſie eine Verbindung fanden, die 
nicht mehr ſchädlich, ſondern nur noch heilend wirkt. Man 
ſollte daher nicht mehr von Gift ſprechen, ſondern nur noch 
von Giftdoſis. Die Arzneien, die der Arzt verordnet, find 
alle ſo eingeſtellt, daß ſie weit unter der Giftdoſis liegen. 
Wenn alſo ein ängſtlicher Patient fragt: „Herr Doktor, Sie 
geben mir doch kein Gift?“, ſo können wir ruhig mit: „Nein!“ 
antworten. Wir können das heute mit beſonders gutem Ge⸗ 
wiſſen tun, weil alle hochwirkſamen Mittel genau auf ihren 
Gehalt an wirkſamer Subſtanz geprüft werden, und ſelbſt die 


Packungen, die auf einmal abgegeben werden, reichen nicht 
aus, um eine tödliche oder lebensbedrohende Vergiftung her⸗ 
beizuführen. Ob der eine oder anderer Kranke über⸗ 
empfindlich iſt, können wir allerdings nicht von vornherein 
wiſſen. Arzneien, gegen die manchmal Überempfindlichkeit 
beſteht, werden daher anfangs probeweiſe in geringſter Menge 
angewendet. Meiſt gibt es aber auch neue Verbindungen, 
die dieſen Nachteil nicht haben. Bei den ſtarken Bromoͤoſen, 
die früher manchmal verordnet wurden, traten Hautaus⸗ 
ſchläge (Bromakne) auf. Bei den neuartigen Bromzuſammen⸗ 
ſetzungen werden ſolche an ſich harmloſen Ankepuſteln nicht 
mehr beoabchtet. Man darf allerdings auch nicht fo weit 
gehen, jeden kleinen Pickel, der ja auch ohne Veranlaſſung 
vorkommt, auf Brom zurückzuführen. 

Auch bei Beſtrahlungen, bei Maſſagen, bei Badekuren, 
Sonnen⸗ und Klimakuren gibt es eine Gefahrendoſis, die 
aber leider oft erheblichen Schwankungen unterliegt. Sie 
müſſen alfo auch mit Vorſicht und Vorbedacht angewendet 
werden. Die Redensart „Viel hilft viel!“ iſt alſo eine recht 
gefährliche Verallgemeinerung. Die Kunſt des Heilens be⸗ 


ruht nicht nur in der Anwendung der richtigen Mittel, 


ſondern auch der richtigen Doſis. 


Eierkochen in 4000 Meter Höhe 


Wenn ein Luftſteward auf die Frage, wie lange ein 
„pflaumweiches“ Ei kochen müſſe, antworten würde: „Drei 
Minuten“, ſo wäre er rettungslos durchgefallen. Denn er 
muß wiſſen, daß er mit der Höhe zu rechnen hat, in der ſich 
die Maſchine gerade befindet, alſo mit dem veränderten 
Luftdruck. Es iſt nicht einfach, ſich dieſen beſonderen Umſtän⸗ 
den anzupaſſen, und deshalb hat eine große amerikaniſche 
Luftverkehrsgeſellſchaft jetzt die Kücheneinrichtung ihrer 
Flugzeuge durch Höhenmeſſer und Luftdrucktabellen vervoll⸗ 
ſtändigt. Der Kochſteward braucht nur einen Blick in ſeine 
Tabellen zu werfen, um zu wiſſen, daß beiſpielsweiſe ein 
„Drei⸗Minuten⸗Ei“ in 4000 Meter Höhe 4½ Minuten 


kochen muß. 
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Luſtige Ecke 


„Das muß ein blinder Paſſagier ſein, 
Rettungsboot häuslich eingerichtet hat!“ 


der ſich im 
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